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Einleitung
Am 1. Dezember 2025 wurde Herbert Rubinstein im Käthe Kollwitz Museum von uns 
mit dem Giesberts-Lewin-Preis ausgezeichnet. Rubinstein war maßgeblich am Aufbau 
einer edukativen jüdischen Infrastruktur in Nordrhein-Westfalen beteiligt und wirkte 
als Vorstand von Gemeinde und Gemeindeverband, aber auch als Initiator von Begeg-
nungsorten an der Stärkung der von Einwanderern geprägten jüdischen Community 
mit. Er organisierte die ersten Jüdischen Kulturtage in NRW, und erzählte nicht zuletzt 
an zahlreichen Schulen jungen Menschen die Geschichte seiner Verfolgung und Flucht 
während der NS-Zeit. 

Wir freuen uns sehr, mit Herbert Rubinstein einem der letzten Zeitzeugen diese Aus-
zeichnung verliehen zu haben, denn schon seit einigen Jahren wissen wir, dass die 
unmittelbare, persönliche Begegnung, die jahrzehntelang viele junge Menschen geprägt 
hat, bald nicht mehr möglich ist. Daher ist es wichtig, weiter über die Entwicklung 
zeitgemäßer Ansätze nachzudenken, wie die Gräuel des Nationalsozialismus verständ-
lich pädagogisch und didaktisch vermittelt werden können. Grundsätzlich muss dafür 
sensibilisiert werden, wie heutige Formen des Antisemitismus und Rassismus aussehen 
und wie diese bekämpft werden.

Neben interaktiven Lernplattformen, Gedenkstättenbesuchen oder holographischen 
Zeugnissen ist jedoch auch der Schulunterricht weiterhin ein wichtiger Ort, um für 
antidemokratische Ideologien zu sensibilisieren. Hierfür ist es jedoch notwendig, dass in 
den Schulen nicht ausschließlich die Shoah behandelt wird, sondern es müssen auch die 
aktuellen Formen des Antisemitismus und Rassismus thematisiert werden. Zum einen 
muss also eine Brücke zwischen historischem Lernen und aktueller politischer Bildung 
geschlagen werden, und zum anderen sollte Erinnerungsarbeit lebendig sein – etwa 
durch Projektarbeit, biographisches Lernen, aber vor allem durch den Bezug zu den 
Lebensrealitäten von Jugendlichen. 

Voraussetzung hierfür ist jedoch die Stärkung der politischen Bildungsarbeit an Schulen, 
deren Relevanz in den letzten Jahren immer stärker beschnitten wurde. Nur durch die 
Stärkung von Orten, an denen über gesellschaftliche Verhältnisse reflektiert werden 
kann, ist es möglich, das Bewusstsein Jugendlicher für demokratische Prozesse und 
Werte zu schärfen.

Mit der Verleihung des Giesberts-Lewin-Preises an Herbert Rubinstein wollen wir also 
auch dafür werben, in den staatlichen Bildungsinstitutionen eine lebendige, nachhaltige 
und demokratische Erinnerungskultur zu etablieren. 

Im Folgenden finden Sie die ausführliche Laudatio von unserem Vorsitzenden, Prof. Dr. 
Jürgen Wilhelm, und im Anschluss die Dankesrede von Herbert Rubinstein vor. 

Darüber hinaus möchten wir uns für die hervorragende Unterstützung durch das Koll-
witz Museum und die Kreissparkasse Köln bedanken. Natürlich danken wir auch bei Igor 
Epstein für die hervorragende künstlerische Begleitung, die diese Veranstaltung enorm 
bereichert hat.
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Laudatio von Prof. Dr. Jürgen Wilhelm, 
Giesberts-Lewin-Preis 2025, 01.12.2025, 19.00 Uhr,  
an Herbert Rubinstein.

Es gilt das gesprochene Wort.

Sehr geehrte Damen und Herren,

ich freue mich sehr, Sie im Namen unserer Gesellschaft für Christlich-Jüdische Zusam-
menarbeit zur Verleihung des Giesberts-Lewin-Preises begrüßen zu dürfen.

Ein besonders herzliches Willkommen gilt unserem diesjährigen Preisträger, Herrn 
Herbert Rubinstein, der mit seiner Gattin aus dem schönen Düsseldorf zu uns nach Köln 
gekommen ist.

Zunächst jedoch danke ich der Direktorin des Käthe-Kollwitz-Museums, Katharina Kosel-
leck, und Herrn Tegtmeier von der Kreissparkasse Köln sehr herzlich, dass wir nach der 
großen Wiedereröffnung des Hauses im Oktober an diesen schönen Ort zurückkehren 
können, an dem wir unsere Preisverleihung traditionell seit dem Jahr 2006 durchführen.

Wir verleihen unseren Giesberts-Lewin-Preis für herausragendes, meist jahrzehntelan-
ges zivilgesellschaftliches Engagement im Sinne unseres Gesellschaftszwecks.

Bevor ich auf den diesjährigen Preisträger – Herbert Rubinstein – zu sprechen komme, 
möchte ich ein paar Worte zu den Namensgebern unseres Preises sagen.

Versetzen wir uns gedanklich in die 1950er Jahre, als noch viele Nazis hohe Ämter 
bekleideten und der nationalsozialistische Geist noch vielerorts deutlich zu spüren war. 
Die meisten Juden, die ehemals in Deutschland gelebt hatten, waren ermordet oder zur 
Flucht gezwungen worden und die Wenigen, die wieder oder gar neu in Deutschland 
wohnten, lebten inmitten der Mörder und ihrer ideologischen Unterstützer.
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Die deutsch-israelischen Beziehungen waren noch schwer belastet, selbstverständlich 
wegen der Shoa, aber auch vor dem Hintergrund der zahlreichen Nazis in hohen Positio-
nen.

Und: Wie sollte es jemals so etwas wie Normalität geben nach Auschwitz, Warschau, 
Bergen Belsen, Dachau und den vielen anderen Mordstätten der Nazis; nach der 
Erniedrigung, Schändung und systematischen Ermordung von Kindern, Frauen, Alten, 
Behinderten, von Familienmitgliedern und Freunden? Wie sollte danach jemals wieder 
irgendetwas versöhnt werden können?

Es gab und gibt natürlich keine Versöhnung, keine Vergebung, kein Vergessen angesichts 
der deutschen Verbrechen. Es gab und gibt erst recht keine sog. Wiedergutmachung, 
weil die Auslöschung von sechs Millionen Menschen nicht ungeschehen, „nicht wieder 
gut“ gemacht werden kann. Eine Vokabel im Übrigen, die in den mir bekannten Sprachen 
keine Entsprechung findet.

Dennoch stellte sich für die Mehrheitsgesellschaft und die Überlebenden die Frage, wie 
der Weg in eine bessere, vielleicht sogar gemeinsame Zukunft gestaltet werden könnte.

Diesem Problemkomplex nahmen sich Johannes Giesberts und Schaul Lewin an, die 
damals zwischen den Städten Köln und Tel Aviv den ersten deutsch-israelischen Schüler-
austausch organisierten. Auch hier war die Skepsis groß, die Bedenken überwogen die 
Zustimmung. Und dennoch haben diese beiden Schuldezernenten es geschafft, dass in 
einem von großer Kälte gekennzeichneten Umfeld die ersten Schüler nach Israel reisen 
konnten und die ersten Schüler aus Israel sich in Köln einen persönlichen Eindruck des 
jeweils anderen Landes und seiner Menschen zu verschaffen. An dieses besondere En-
gagement in früher Nachkriegszeit dieser außergewöhnlichen Männer erinnern wir uns 
heute, wenn wir unseren Preis vergeben, den wir nach ihnen benannt haben.

Nach Ralph Giordano, Gunther Demnig, Günter Wallraff, Heiner Lichtenstein, Gerhart 
Baum, Beate Klarsfeld, Rolly Brings, Lale Akgün, Esther Bejarano, Arsch Huh, Barbara 
Becker-Jákli, Volker Beck, Roswitha und Erich Bethe, Begegnungszentrum Chorweiler 
und Porz, Tamar Dreifuss – die erst kürzlich verstorben ist –, dem Gedenkort Jawne, 
dem Verein ELDE-Haus, dem Bürgerverein Müngersdorf und Eva Weissweiler ist Herbert 
Rubinstein nun der 19. Preisträger seit der Stiftung des Preises.

Der Preis besteht aus einer bronzenen Skulptur, die von dem renommierten Bildhauer 
Ansgar Nierhoff für unseren Preis gestiftet wurde und die Güsse nunmehr von seiner 
Frau Gisela mit Unterstützung der Kreissparkasse Köln zur Verfügung gestellt werden, 
wofür wir herzlich dankbar sind.
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Nun aber zu unserem Preisträger:

Herbert Rubinstein wurde 1936 in Czernowitz (Rumänien/Bukowina, heute Ukraine) als 
einziges Kind in eine jüdische Familie geboren. Damals waren rund 40 % der Einwohner 
der Stadt jüdisch. Seine Heimatstadt war multikulturell und multilingual geprägt: Jeweils 
ein Viertel der Einwohner sprach Rumänisch und Deutsch, knapp ein Drittel Jiddisch, 
weitere Muttersprachen waren Ukrainisch und Polnisch.

Noch nicht einmal zehn Jahre alt war Herbert Rubinstein, als er mit seiner Familie in das 
jüdische Ghetto in Czernowitz ziehen musste, das im Oktober 1941 von der rumänischen 
Verwaltung unter dem Befehl der Wehrmacht und der Politik der Nazis errichtet wurde. 
Zu diesem Zeitpunkt wurden etwa 50.000 Juden aus der gesamten Bukowina in das 
Ghetto gezwängt. Die menschenunwürdigen Lebensumstände dort prägten seine Kind-
heit und damit sein gesamtes Leben – so auch der frühe Verlust des Vaters. Dieser wurde 
von der Roten Armee zum Dienst eingezogen und von deutschen Soldaten erschossen.

Herbert Rubinstein und seine Mutter entkamen im letzten Moment dem Transport gen 
Polen in das Konzentrationslager, da es der Mutter gelungen war, falsche polnische Päs-
se zu organisieren. Den beiden gelang die Flucht über Polen und Prag nach Amsterdam, 
wo Herbert Rubinstein auch die ersten Nachkriegsjahre verbrachte. Dorthin war bereits 
sein Ziehvater Max Rubin zurückgekehrt, den seine Mutter als einen der wenigen Aus-
chwitzüberlebenden bei sich aufgenommen hatte. Schließlich führte sie ihr Weg zurück 
nach Deutschland und hier nach Düsseldorf, wo sie sich dauerhaft niederließen und eine 
Damengürtelfabrik aufbauten.

Herbert Rubinstein wirkte von Anfang an kräftig und überzeugend beim Neuaufbau der 
jüdischen Gemeinde mit. Düsseldorf gewann als neue Wahlheimat für ihn auch deswe-
gen eine große Bedeutung, weil er hier eine größere Anzahl an jüdischen Czernowitzern 
vorfand, die sich wie er in der Landeshauptstadt niedergelassen hatten, darunter die 
Dichterin Rose Ausländer und den brillanten Essayisten Alfred Kittner. So entstand aus 
einer kleinen Czernowitzer Diaspora-Gemeinschaft eine neue jüdische Gemeinde, die 
heute die zweitgrößte in Deutschland ist. Wie kein zweiter hat Rubinstein in den vergan-
genen Jahrzehnten das Leben der Düsseldorfer Jüdischen Gemeinde mitgeprägt. Anfang 
der Siebziger bis Ende der 1990er Jahre war er Mitglied des Gemeinderates, davon 14 
Jahre Vorstandsmitglied.

Herbert Rubinsteins Mehrsprachigkeit, die auch der bemerkenswerten Sprachvielfalt 
seiner Heimatstadt zu verdanken ist, war ihm Zeit seines Lebens auch für seine Arbeit 
nützlich, die er zu einem großen Teil ehrenamtlich ausübte. So war Rubinsteins Engage-
ment im Kontext der massiven Zuwanderung jüdischer Menschen nach dem Zusam-
menbruch der Sowjetunion von nicht zu unterschätzender Bedeutung. Die Immigranten 
aus den ehemaligen Sowjetstaaten – seit 1990 sind rund 220 000 Menschen als Kontin-
gentflüchtlinge nach Deutschland gekommen – besaßen anfangs keine ausreichenden 
Deutschkenntnisse. Außerdem fehlte es an einer jüdischen Infrastruktur, welche die 
Zugewanderten, die aus politischen Gründen meist kaum Anbindung an die Religion 
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hatten, hätte auffangen können. Herbert Rubinstein unterstützte den Ausbau von Infra-
strukturen in den Gemeinden: Synagogen, Gemeindezentren und Bildungsstätten half er 
auszubauen, um dem Gemeindewachstum durch die Zuwanderung gerecht zu werden.

Als er nach dem Verkauf seiner Firma im Jahr 1996 hauptamtlicher Geschäftsführer des 
Landesverbands der Jüdischen Gemeinden Nordrhein wurde – das Amt hatte er bis 2008 
inne – war er dort auch stark in den Integrationsprozess der Zuwanderer eingebunden. 
Seine ausgezeichneten und mit Geschick und unendlichem Fleiß verbundenen Kontakte 
zur Landesregierung in Nordrhein-Westfalen waren dabei äußerst hilfreich.

Es ist maßgeblich Herbert Rubinstein zu verdanken, dass 1993 die erste jüdische Grund-
schule im Rheinland der Nachkriegszeit entstehen konnte: die Yitzhak-Rabin-Schule. 
2016 folgte dann die Gründung des Albert-Einstein-Gymnasiums, der ersten weiterfüh-
renden, jüdischen Schule in Nordrhein-Westfalen. Auch als Mitbegründer des „Junio-
ren-Clubs“, später „Club Schelanu“ bewies er ein feines Gespür dafür, was die russisch-
sprachigen Juden in Deutschland brauchten, um sich wieder ihren jüdischen Wurzeln 
anzunähern. Zudem besaß er viel Pragmatismus im Umgang mit dem Wissen, dass 
weltliche sowie jüdisch-religiöse Bildung unerlässliche Voraussetzung für eine gesell-
schaftliche Partizipation von Juden in einer christlichen Dominanzgesellschaft ist.

Herbert Rubinstein trägt jedoch nicht nur in besonderem Maße zur Stärkung der jüdi-
schen Community bei. In zahlreichen Zeitzeugengesprächen berichtet er u.a. an Schulen 
in Nordrhein-Westfalen über seine Erlebnisse von Verfolgung und Flucht während der 
NS-Zeit. Zudem bringt er im Rahmen von Synagogen- und Friedhofsführungen zahl-
reichen Heranwachsenden jüdische Kultur und Religion nahe. Doch seine Tätigkeit als 
Zeitzeuge richtet sich nicht allein an Jugendliche, sondern häufig auch an erwachsene 
Menschen, wenn er in Audiobeiträgen, Zeitungen und Online-Plattformen sowie im 
Rahmen von Gedenkveranstaltungen über das Leben der Bukowiner Juden, sein eigenes 
Überleben und Deutschland nach der Zäsur der Shoah spricht.

Herbert Rubinsteins Engagement wirkt weit über Düsseldorf hinaus, auch bis Köln, denn 
gemeinsam mit dem früheren Zentralratsvorsitzenden Paul Spiegel initiierte er 2002 die 
ersten Jüdischen Kulturtage in NRW, bei der ein großartiges Angebot an kulturellen High-
lights zu jüdischer Kunst, Kultur und Literatur einem breiten Publikum nahegebracht 
wurde.

Wie selbstverständlich, aber wir wissen, dass es das nicht ist, stehen bis heute die Begeg-
nung zwischen Judentum und Christentum im Zentrum dieser Veranstaltungen. Noch bis 
vor wenigen Jahren konnten wir uns von der hervorragenden Zusammenarbeit während 
der jüdischen Kulturtage mit ihm und seiner Kollegin Regina Plaswilm überzeugen.

Nicht zuletzt durch seine Vorstandstätigkeit bei der Düsseldorfer Gesellschaft für Christ-
lich-Jüdische Zusammenarbeit überschnitt sich zuweilen sein Engagement mit unserer 
Arbeit hier in Köln.
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Herbert Rubinstein kann mit Fug und Recht mit Stolz auf sein Lebenswerk zurückblicken!

Vieles von dem, was er vollbrachte, war ein kleines Wunder: weder das Sprechen in der 
Öffentlichkeit über die erlittenen Traumatisierungen in den prägenden Kindheitstagen 
noch der Aufbau jüdischer Gemeinden oder gar die Errichtung jüdischer Schulen, müssen 
ihm leichtgefallen sein. Denn die Türen der deutschen Nachkriegsgesellschaft standen 
keineswegs offen. Sehr häufig war das Gegenteil der Fall. Wir haben vor einigen Jahren 
einen vielbeachteten Band mit dem Titel herausgegeben „NS-Unrecht vor Kölner Gerich-
ten nach 1945“. Sie haben richtig gehört: nach 1945. Dieses Unrecht gab es tausendfach!

Vielfach lag es an der Tatsache, dass die Richter während der Nazi-Zeit dieselben Richter 
bis weit in die 1960er Jahre waren, vielfach an der formalistischen juristischen Beurtei-
lung rechtswidrigen Tuns während der Nazi-Zeit mit der Begründung, man hätte damals 
nur nach Recht und Gesetz gehandelt. Und vielfach wurde von den Opfern Beweise für 
das bestialische Verhalten der Wehrmacht, der SS oder der Gestapo verlangt. Also nicht 
umgekehrt von den Tätern und ihren sie stützenden Organisationen, wie man hätte 
vermuten dürfen.

Welch‘ blanker Zynismus! Welch‘ bösartige Verdrehung von Recht und Unrecht in einer 
Diktatur und einem demokratischen Staat. Und vergessen wir auch nicht die gesell-
schaftliche Stimmung in Deutschland: während der Weihnachtstage 1959 wurde die 
Kölner Synagoge mit Hakenkreuzen beschmiert. Diese Tat fand in ganz Deutschland 
vielfache Nachahmer.

Schon die Rückkehr Herbert Rubinsteins nach Deutschland darf angesichts dieser Ver-
hältnisse und des Wissens um die millionenfache Ermordung der europäischen Juden 
nicht als selbstverständlich bewertet werden.

Deutsch-jüdische Emigranten, die nach der Shoah in ihre Heimat zurückkehrten, sei es 
in die DDR oder die junge BRD, mussten bald ernüchtert feststellen, dass die deutsche 
Nachkriegsgesellschaft weit davon entfernt war, jüdisches Leben in Deutschland als 
selbstverständlich wahrzunehmen oder gar jüdische Rückkehrer willkommen zu heißen. 
Angesichts von zahllosen Nationalsozialisten, die nach dem Krieg in ihre Ämter zurück-
kehren und Karriere machen konnten sowie angesichts eines Misstrauens einer Vielzahl 
von Deutschen gegenüber Menschen jüdischer und ausländischer Herkunft, konnte 
davon ausgegangen werden, dass man gegen innere und äußere Widerstände würde 
ankämpfen müssen.

In einem von Gymnasiasten geführten Interview sagte Herbert Rubinstein, er sei 1956 
„mit großem Bedenken ins das sogenannte Nazi-Deutschland gekommen, denn nach-
dem 1945 der zweite Weltkrieg zu Ende war, war es noch überhaupt nicht sicher, dass 
hier, in diesem Deutschland, ein jüdisches Leben möglich sein würde“. Und man muss 
hinzufügen, dass die kommunistische DDR die Shoa und viele der Täter als eine ihrer 
vielen Lügen propagandistisch ausschließlich der Bundesrepublik, als vermeintlich allei-
niger Nachfolger des faschistischen Nazi-Deutschlands, zuordnete.

Aber Herbert Rubinstein gehörte zu den Tapferen und Überzeugten, dass die Mehrheits-
gesellschaft wohl doch ihre Lektion gelernt hatte. Wir durften dessen auch viele Jahr-
zehnte einigermaßen sicher sein. Aber wie steht es heute?

Die gegenwärtige Diskursverschiebung nach rechts bereitet allen Engagierten im christ-
lich-jüdischen Dialog große Sorgen. Ich habe zuletzt in der Synagoge am 9. November 
darüber gesprochen.

Den erstarkenden Rechtsradikalismus, wie wir ihn besonders in der AfD zunehmend 
dreister finden, erkennt natürlich auch Herbert Rubinstein seit langem, und der bereitet 
ihm Sorgen. Dennoch geht er weiterhin unermüdlich seinen Projekten nach: sein Einsatz 
für Bildung und Begegnung gegen Unmenschlichkeit und Diskriminierung hält bis in die 
Gegenwart an. Er setzt sein Engagement als „Antidot“, als Gegengift, zur augenblickli-
chen nationalistischen Populismuswelle ein.

Und wir finden das bewundernswert, geradezu einzigartig, und wir danken ihm von 
Herzen dafür!

Im Jahr 2022 ist seine Autobiografie unter dem Titel »Meine vier Leben. Aus Czernowitz 
über Amsterdam nach Düsseldorf« erschienen – eine Kooperation mit dem Komponisten 
und Regisseur Jan Rohlfing.

2023 erst erschien die Graphic Novel »Blindekuh mit dem Tod«, die auf den Lebensge-
schichten vier jüdischer Kinder aus Czernowitz während des Zweiten Weltkriegs basiert. 
Herbert Rubinstein war eines dieser Kinder. Die Publikation ist aus einem deutsch-uk-
rainischen Gemeinschaftsprojekt hervorgegangen und soll vor allem Schülern niedrig-
schwellig vermitteln, was Worte manchmal nur unzureichend vermögen.

Die Bühnenadaption der Graphic Novel feierte im April im Düsseldorfer Schauspielhaus 
Premiere. Unsere Kollegen der Servicestelle gegen Antidiskriminierung und Antisemitis-
mus wirkte in Kooperation mit dem Jungen Schauspielhaus und dem Dramaturgen an 
der Erarbeitung der Inszenierung mit und begleitete sie mit pädagogischen Zusatzange-
boten.

Herbert Rubinsteins Wahlheimat Düsseldorf ging im März 2022, nur wenige Tage nach 
Beginn des russischen Angriffskriegs auf die Ukraine, als Zeichen der Solidarität eine 
Städtepartnerschaft mit seiner Heimatstadt Czernowitz ein, die er nach seiner Flucht 
Anfang der Vierzigerjahre erst im Jahr 2017 wieder besuchte. In die Freude über die neu 
eingegangene Städtepartnerschaft mischte sich – wie könnte es anders sein – Pein 
darüber, dass in der alten Heimat wieder Krieg herrscht.

So bedeutsam Düsseldorf für ihn als Mittelpunkt seines Lebens und Schaffens ist: Mit 
Köln verbinden ihn nicht nur seine Zeitzeugen-Vorträge an hiesigen Bildungseinrich-
tungen, sondern auch ein ganz persönliches Glanzlicht seines Lebens. Seine Frau Ruth, 
mit der er drei Kinder hat, heiratete er 1964 unter der Chuppah in der Kölner Synagoge, 
nachdem sie kurz zuvor in Düsseldorf standesamtlich getraut wurden.
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Umso glücklicher sind wir, Herbert Rubinstein, dessen Engagement wir so viel zu ver-
danken haben, in unserer Stadt mit dem Giesberts-Lewin-Preis auszeichnen zu dürfen. 
Damit jüdische Infrastrukturen in Deutschland geschaffen werden und Bestand haben 
können, braucht es Menschen mit einem Sinn fürs Praktische, mit der Gabe, die Be-
dürfnisse der eigenen Community zu erkennen und Einzelpersonen und Institutionen 
miteinander zu vernetzen.

Aber nicht zuletzt braucht es dazu auch ein großes Herz, das immer wieder zeigt, dass 
es die Menschen liebt. Trotz allem!

Und sagen wir es an dieser Stelle deutlich: ohne seine Frau Ruth, ohne auch ihren 
jahrzehntelangen Einsatz auf allen Gebieten, die ich genannt habe, wäre es dem nim-
mermüden Herbert Rubinstein nicht gelungen, so erfolgreich und segensreich seine 
wichtige Arbeit zu leiten.

Nach wie vor bereichern sie beide das Leben vieler junger Menschen, mit denen sie ihre 
Erfahrungen teilen – und den besonderen Handlungsauftrag, der für Herbert Rubinstein 
aus dem Vermächtnis der in der NS-Zeit verfolgten und ermordeten Juden erwächst. Kein 
Lehrbuchtext, keine Online-Anwendung vermag die Begegnung von Mensch zu Mensch 
zu ersetzen. Dass Herbert Rubinstein immer die Begegnung gerade mit jungen Menschen 
gesucht und priorisiert hat, erfüllt uns mit Dankbarkeit und auch mit Zuversicht.

Lieber Herbert Rubinstein,

im Namen der Kölnischen Gesellschaft danke ich Ihnen von Herzen für Ihr mehrere 
Jahrzehnte umspannendes wunderbares, vom Gedanken der Versöhnung getragenes 
Engagement. Ich wünsche Ihnen noch viele Jahre Schaffenskraft und trotz der sich ver-
schlechternden Situation in Deutschland und Europa weiterhin Ihren festen Glauben an 
eine bessere Zukunft und den dafür ebenfalls erforderlichen Humor!

Und, das Wichtigste, die fortdauernde Liebe Ihrer Frau Ruth.

Nun möchte ich Ihnen unseren Preis überreichen. 
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Dankesrede des Preisträgers  
Herbert Rubinstein 

Lieber Herr Professor Dr. Jürgen Wilhelm, lieber Miguel Freund,

sehr geehrter Vorstand der Kölnischen Gesellschaft für Christlich-Jüdische Zusammenar-
beit e.V.,

lieber Herr Marcus Meier, liebe Vorstände und Mitglieder der Düsseldorfer Gesellschaft 
für Christlich-Jüdische Zusammenarbeit e.V., liebe Andrea Sonnen,

liebe Wegbegleiterinnen und Wegbegleiter, liebe Freunde,

das war schon eine erfreuliche Überraschung, der Anruf von Miguel im Mai 2025, so aus 
heiterem Himmel.

Ihnen, lieber Herr Professor Dr. Wilhelm, danke ich für Ihre Ausführungen und für die 
vielen Neuigkeiten, die ich über mich erfahren durfte, ganz herzlich. Wäre Paul Spiegel 
sel. A. heute dabei gewesen, dann hätte er bestimmt gesagt: „Mein Vater wäre stolz auf 
mich gewesen und meine Mutter hätte es geglaubt“. Auch an Paul, meinem langjährigen 
Freund, der irgendwo sicherlich zuhört, ein Dankeschön für seine lenkende Hand, die ich 
sehr vermisse.

Genau so, wie seinerzeit Johannes Giesberts in Köln und Shaul Lewin in Tel-Aviv, als 
Schuldezernenten, entschieden, dass die Jugend beider Länder, über die Katastrophe 
hinweg, die den Juden durch die Nazis angetan wurde, eine Idee eines gemeinsamen 
Weges in die Zukunft sein würde, entschieden meine liebe Frau Ruthi in Köln und ich in 
Düsseldorf 1963, dass sich Köln und Düsseldorf durch Menschen näherkommen können. 
Das war die beste Entscheidung meines Lebens, die wir im März 1964 in der Synagoge 
Roonstraße besiegelten und es jederzeit wieder tun würden.

Nun aber zur Aktualität: wir sind seit 36 Jahren Mitglieder in unserer Düsseldorfer 
Gesellschaft und der Ansicht, dass diese Gesellschaften für Christlich-Jüdische Zusam-
menarbeit heutzutage dringender benötigt werden als in den Zeiten ihrer Gründung, wo 
es den Juden- und Israelhass immer gab, aber nicht in dieser Intensität und Radikalität, 
wie wir das tagtäglich spüren und live wahrnehmen können. Der Hass ist offen gewor-
den, gesellschaftsfähig und anscheinend stolz auf das, was er zwischen 1933 und 1945 
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erreicht hat. Die Gerichte drehen sich im Kreis, die Politik hält überwiegend Sonntags-
reden und auf unseren Straßen toben die unterschiedlichsten Chaoten ihren Hass auf 
diese Demokratie und auf Juden und Israel aus, noch dazu gefördert durch Teile der SPD, 
durch Grüne, durch Rechte und Linke und natürlich durch gehirngewaschene Unwissen-
de, die mit der deutschen Geschichte und der Weltgeschichte keine Verbindung haben. 
Der arabische Antisemitismus, mit der Muttermilch eingetrichtert, hat in unserem Land 
Narrenfreiheit. Eine sehr bedrohliche Narrenfreiheit. Wenn bei allem, was die AfD auf-
zeigt, frech und selbstbewusst, nicht dazu führt, dass der Rechtstaat seine gesetzlichen 
Möglichkeiten nutzt, gesunden Menschenverstand anzuwenden, hat diese Gesellschaft 
nichts aus der zerstörenden Vergangenheit des 20. Jahrhundert gelernt.

Die bisherigen Preisträgerinnen und Preisträger des Giesberts-Lewin-Preises haben sich 
für die Demokratie und für ein friedliches Miteinander eingesetzt, jede und jeder auf 
seine Weise, aber an erster Stelle für das Miteinander. Leider hat Tamar Dreifuss uns vor 
einigen Wochen verlassen, sie hat viel bei jungen Menschen bewegt. Unter uns befinden 
sich zwei Gäste, die auch sehr viel bewegen und das intensiv und aus voller Überzeu-
gung, dass es der Wille ist, der eine Menge ermöglicht: es sind Petra Hemming und Axel 
Bolte aus Bergisch Gladbach mit ihrem Verein Ganey Tikva. Fast ununterbrochen in Isra-
el, bringen sie junge Menschen aus Deutschland und in Israel zueinander und versuchen, 
die Wunden vom 7. Oktober 2023 so weit wie möglich zu lindern und zu heilen. Sie haben 
gerade die Ausstellung “60 Jahre diplomatische Beziehungen zwischen Deutschland und 
Israel”, die bereits in Köln zu sehen war, in Benrath im Bürgerhaus mit mir zusammen am 
27. November eröffnet. Wer nicht nach Berlin kann, um zu sehen, was die Bestien, die 
sich Hamas nennen, am 7. Oktober 2023 in Israel angerichtet haben, kann sich in Benrath 
einen Eindruck machen.

Unsere moderne Gesellschaft, die mit Informationen überschüttet wird, hat das gro-
ße Problem, zu sortieren, was wichtig und was unwichtig ist; hiermit sind große Teile 
überfordert. Also wird nur selten hinterfragt und ob das dann die Wahrheit ist, was man 
erfährt, bleibt eine offene Frage. Was allerdings keine offene Frage ist, was an einigen 1. 
Dezembern rückblickend gesehen geschah. Ich möchte zum Abschluss meiner Danksa-
gung dieses auflisten:

Also am 1. Dezember 1900: eine Volkszählung im Deutschen Reich ergibt einen Bevölke-
rungsstand von 56.345.014 Einwohnern. Heute, in der Bundesrepublik, zählen wir etwa 
83.000.000 Einwohner.

1918: In Karlsburg wird die Vereinigung von Siebenbürgen mit dem Königreich Rumänien 
proklamiert. Das betrifft dann 1936 auch mich, in Czernowitz, damals Rumänien.

1925: Deutschland und die Siegermächte des Ersten Weltkrieges unterzeichnen in Lon-
don die am 16. Oktober in Locarno ausgehandelten Verträge von Locarno, mit denen die 
Beziehungen zwischen den Staaten normalisiert werden. Deutschland erkennt darin die 
im Friedensvertrag von Versailles festgelegte Westgrenze an.
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1933: Das während der Zeit des Nationalsozialismus beschlossene Gesetz „zur Sicherung 
der Einheit von Partei und Staat“ unterwirft Deutschland dem Einparteiensystem. ACH-
TUNG: auf welchem Weg befinden wir uns aktuell???

1936: Adolf Hitler verkündet das Gesetz über die Hitler-Jugend, wonach dieses „die ge-
samte deutsche Jugend“ umfasst.

Siehe Giessen 2025 AfD-Jugend!!

1941: Beginn der systematischen Deportationen der Juden aus Württemberg. Vom Stutt-
garter Nordbahnhof werden über 1000 Menschen nach Riga in das Lager Jungfernhof 
deportiert.

1991: in einem Referendum bestätigen die Wähler in der Ukraine mit großer Mehrheit die 
schon erklärte Unabhängigkeit des Staates von der Sowjetunion.

Und wie sieht das heutzutage aus?

2019: In Wuhan tritt der erste bestätigte Fall von Covid-19 auf.

Um alle diese Schrecken etwas zu entschärfen:

Am 1. Dezember 1935 wird Woody Allen geboren.

Am 1. Dezember 1938 wird Toni Schumacher, Köln, geboren.

Am 1. Dezember 2023 wird Hannele Zürndorfer in Düsseldorf-Gerresheim geboren. Sie 
wird nach England verschickt mit den Kindertransporten, heißt später Regent, ist deut-
sche Autorin und Zeitzeugin, berichtet an Schulen über die NS-Zeit.

Und

Heute ist der Welt- AIDS-Tag der UNO seit 1988

Ich danke für Ihre Aufmerksamkeit.
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